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Meine Schweiz-Scham

F
Früher war ich stolz auf den roten 
Schweizerpass. Wir sind ein tüchti-
ges Volk, Rotes Kreuz, Zuverlässigkeit, 
Pünktlichkeit, Ehrlichkeit, hohes Bil-
dungsniveau, wirtschaftlich erfolg-
reich. Jedoch, mein roter Stolz-Pass hat 
im Laufe der Zeit einige Kratzer und 
Schandflecken bekommen, für die ich 
mich zunehmend schäme. In der Folge 
ein paar Beispiele:

 ▸ 1971 Frauenstimmrecht. Die Schwei-
zerfrauen waren politisch bis ins Jahr 
1971 rechtlos. Ein Kommentar da-
zu im deutschen Nachrichtenmaga-
zin «Spiegel»: «Die Wiege aller euro-
päischen Freiheit und Gleichheit, die 
Schweiz, hält ihre Töchter enteigneter 
und geknechteter als keine der sie um-
ringenden Monarchien; das mündigs-
te Volk Europas betrachtet und be-
handelt seinen weiblichen Bestandteil 
als das unmündigste Kind.» Als eines 
der letzten Länder in Europa und auch 
weltweit erhielten die Frauen 1971, 
nach diversen negativen Abstimmun-
gen, endlich das Stimm- und Wahl-

recht auf Bundesebene, die Kantone 
brauchten zum Teil noch länger.  

 ▸ 1975 Neues Eherecht. Bis 1975 galt 
das alte Eherecht. Auszug daraus: Der 
Ehemann ist das Haupt der Gemein-
schaft. Die Ehefrau braucht die Ein-
willigung des Hauptes, um einem Be-
ruf nachzugehen, ein eigenes Bank-
konto zu eröffnen oder einen Vertrag 
zu unterschreiben, er bestimmt den 
Wohnsitz und verwaltet das ganze Ver-
mögen, auch dasjenige der Ehefrau. 
Shame über die Schweizer, die ihre 
Frauen so lange bevormundeten und 
diskriminierten. 

 ▸ 1980 Sommerzeit. Die EG be-
schloss die Einführung der Som-
merzeit. Bundesrat und Parla-
ment zogen nach. Die SVP er-
griff das Referendum. Das Volk 
stimmte in der Folge mit 84 Pro-
zent gegen die Einführung der 
Sommerzeit. Die Schweizer Bauern 
triumphierten, denn ihre Kühe muss-
ten sich nicht an veränderte Melkzei-
ten gewöhnen. Es kam, wie es kommen 
musste, die Schweiz wurde zur Zeit-
insel inmitten von Europa. Die SBB fuh-
ren nach einem Notfahrplan (15 Millio-
nen Franken Aufwand, eine Stunde ge-
stoppte Züge an den Grenzen), Schwei-
zer Export-Betriebe arbeiteten nach 
europäischer Zeit, das einheimische 

Gewerbe nicht, die Grenzgänger muss-
ten mit zwei verschiedenen Zeiten le-
ben. Ein Chaos an den Bahnhöfen, an 
den Grenzen, unterschiedliche Zeiten 
im Tourismus und in der Wirtschaft. 
Als die Schweizer von ganz Europa als 
aus der Zeit gefallene Sonderlinge be-
lächelt wurden, koordinierten sie die 
Schweizer-Zeit mit Europa. 

 ▸ 1997 Nachrichtenlose Vermögen. 
Werte, bei denen sich der Besitzer be-
ziehungsweise die Besitzerin nicht aus-
findig machen lässt. Jahrzehntelang 

hatten die Schweizer Banken getrickst 
und Zeit geschunden, um Leute, die 
nur an ihr Eigentum wollten, als dreis-
te Bittsteller abzuwimmeln. Es kam zu 
zahlreichen Massenklagen gegen die 
Schweizer Geldinstitute. Aber erst als 
der jüdische Weltkongress und die USA 
massiv Druck ausübten, begannen die 
Schweizer Banken zu realisieren, dass 
sie dadurch ihre Reputation und ihre 

wirtschaftliche Zukunft gefährdeten, 
und erst recht, als ihr Ruf als Profiteu-
re der Elenden von den Medien breit-
geschlagen wurde, begannen sie, die 
Schande aufzuarbeiten und die nach-
richtenlosen Vermögen an die Berech-
tigten zu verteilen. 

 ▸ 2017 Bankkundengeheimnis / Infor-
mationsaustausch. Das Bankgeheim-
nis wurde von den Schweizer Ban-
ken als Businessmodell zur Beihil-
fe bei Steuerhinterziehung benutzt. 
Schweizer Bankberater haben aktiv 
und weltweit Kunden beraten und de-

ren Schwarzgelder auf Nummern-
konti in der Schweiz versteckt. 

Bundesrat Hans-Rudolf Merz: 
«An diesem Bankgeheimnis 
werdet ihr euch noch die Zäh-
ne ausbeissen.» Dass ein solches 

Geschäftsmodell nicht tolerier-
bar ist, musste die Schweiz einse-

hen. Auf Zwang des Auslandes muss-
te sie den Hafen für Steuerhinterzieher 
schliessen und die Banken bezahlten 
Milliarden von Strafgeld an die betro-
genen Staaten. (CS ausgestanden?) 

 ▸ 2022 bis heute Neutralität. Wegen 
der Neutralität liefert die Schweiz we-
der Ersatzteile noch Munition noch 
Kampfpanzer in die Nato-Länder, die 
der angegriffenen Ukraine helfen wol-
len. Sie gestattet den Ländern nicht 

einmal die Wiederausfuhr von Rüs-
tungsmaterial, das diese einst in der 
Schweiz einkauften. Wir gucken unter 
dem Nato-Schutzschirm hervor und 
halten unsere Beschützer hin mit Ver-
boten und argumentieren mit unserer 
Neutralität.

 ▸ Aktuell. Deutschland will Panzer zu-
rückkaufen, die sie in den 1980-Jahren 
der Schweiz verkauften. Die Schweiz 
hat 96 Panzer stillgelegt. Das ganze 
Parlament muss zustimmen. Der Bun-
desrat gibt grünes Licht, der National-
rat ist dafür, der Ständerat entscheidet 
voraussichtlich im Herbst! Die SVP ist 
dagegen – und die Panzer müssten zu-
erst auch noch ausser Dienst gestellt 
werden. Die Schweiz steht unter mas-
sivem Druck und die Ukrainer benöti-
gen das Kriegsmaterial jetzt und nicht 
im Herbst. Aber, es wird so kommen 
wie immer, sobald der Ruf der Schweiz 
so richtig kaputt ist, wird zu spät doch 
geliefert, was längst und dringend ver-
langt ist. Unsere hochwohlgelobte di-
rekte Demokratie taugt nicht in Kri-
senfällen. 
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«Unsere direkte 
Demokratie  
taugt nicht in  
Krisenfällen.»

F O R S C H U N G  I N  G R A U B Ü N D E N  Ruedi Haller

Global vernetzt – lokal verankert

W
Wie die Wirtschaft ist Forschung heu-
te ein globales System. Forschungsein-
richtungen suchen weltweit nach den 
besten Fachkräften, um in ihren The-
menschwerpunkten einen nächsten 
Entwicklungsschritt zu erreichen. Da-
her ist es nicht verwunderlich, dass an 
vielen Instituten ein Mix von verschie-
densten Sprachen gesprochen wird. 
Nebst Englisch, in der Forschungswelt 
die Weltsprache, wird unter anderem 
auch Spanisch, Französisch, Italienisch 
und Hochdeutsch gesprochen. Das ist 
in Graubünden nicht anders. 

Vor Kurzem hatten wir für einige 
Wochen eine italienische Forscherin im 
Schweizerischen Nationalpark (SNP) zu 
Gast, welche in Prag studiert. Mit unse-
rem Fernerkundungsspezialisten, der 
vor Kurzem selbst zu einem dreimo-
natigen Aufenthalt in die USA eingela-
den war, forschte sie an den Möglich-
keiten, mittels Satellitendaten die Bio-
diversität im Unterengadin zu quanti-
fizieren. Nein, nicht die Artenvielfalt, 
das können Satelliten (noch) nicht. Al-
le Objekte – und damit auch Pflanzen 
– reflektieren einen Teil der Sonnen-
strahlung ins Weltall zurück. Die Mes-
sung dieser Strahlung ermöglicht die 
Unterscheidung von Flächen mit unter-
schiedlichen ökologischen Eigenschaf-
ten. Grosse Pflanzen mit viel Feuchtig-
keit deuten auf intensivere Nutzung 
hin, kürzere, weniger dicht bewach-
sene Stellen auf extensive Nutzung. 
Was das bringt? Je nachdem, wonach 
wir suchen, können solche Messwer-
te in der Landwirtschaft zur Optimie-
rung der Leistung der Böden beitragen 
oder bei der Planung der Überwachung 
von ökologischen Flächen und deren 
Widerstandsfähigkeit gegenüber Stö-
rungen wie Hangrutschungen, Erosion 
oder Trockenheit helfen.

Dass sich die beiden Forschenden 
im Schweizerischen Nationalpark tra-

fen, ist kein Zufall. Der SNP gilt als ein 
weltweit einzigartiges Gebiet, in wel-
chem die Nutzung durch den Men-
schen und damit auch die Land- be-
ziehungsweise Alpwirtschaft vor über 
hundert Jahren eingestellt wurde. 
Gleichzeitig steht auch ein riesiger Pool 
an Daten zur Verfügung, der für die Ka-
librierung der Satellitendaten und die 
Überprüfung der Ergebnisse unbedingt 
notwendig ist. 

Bereits bei der Gründung des bisher 
einzigen Nationalparks in der Schweiz 
im Engadin und der Val Müstair wurden 
die Erforschung der Natur im Park und 
die Veränderung des Ökosystems oh-
ne den Einfluss der Menschen als Zie-
le definiert. Carl Schröter, Professor an 
der ETH und erster Präsident der For-
schungskommission des Schweizeri-
schen Nationalparks, formulierte den 
Anspruch an die Forschung wie folgt: 

«Es soll ein absolut vollständiges In-
ventar der gesamten Pflanzen- und 
Tierwelt aufgenommen werden: Eine 
Aufgabe, die, nebenbei gesagt, noch 

nirgends auf der ganzen Erde gelöst ist. 
Es soll namentlich durch wiederholte 
Aufnahmen desselben Standortes die 
allmähliche Wiederherstellung der ur-
sprünglichen Flora und Fauna gegen-
über der durch Menschen beeinfluss-
ten studiert werden.»

Die Sukzessionsforschung, die Ab-
folge von Pflanzengesellschaften, wur-
de in der Folge vom Churer Josias Braun 
Blanquet eingerichtet und wird bis heu-
te weltweit angewendet. Wo immer auf 
der Welt Studien zur Entwicklung von 
Pflanzengesellschaften heute durch-
geführt werden, ist der Bündner «For-
schungsexport» eine wichtige Grund-
lage. Weil Josias Braun Blanquet oh-
ne Matura an der ETH nicht studieren 
durfte, wanderte er nach Südfrank-
reich aus, doktorierte an der Universität 
Montpellier und gründete dort später 
die «Internationale Station für Geobo-

tanik des Mittelmeers und der Alpen». 
Zeitlebens kehrte er aber immer wieder 
nach Graubünden zurück und widme-
te sich seinen Flächen im Nationalpark. 
Sie bilden heute noch, über 100 Jahre 
nach der Einrichtung, einen wichtigen 
Pfeiler in der Vegetationsforschung des 
Schweizerischen Nationalparks und 
werden in den nächsten Jahren eine 
wichtige Grundlage für eine weitere 
Doktorarbeit sein.

Ob Josias Braun Blanquet heute an-
ders handeln würde? Aus wirtschaft-
lichen Gründen hat er damals dar-
auf verzichtet – oder verzichten müs-
sen – die Matura zu machen und in 
der Schweiz zu studieren. Heute sorgt 
ein sehr durchlässiges Bildungssystem 
auch in Graubünden dafür, dass die We-
ge in die Wissenschaft für junge Talente 
in Graubünden auch nach einer Berufs-
lehre offen bleiben. Und der Academia 
Raetica, dem Verbund der Forschungs-
einrichtungen, wurde von der Bündner 
Regierung die Aufgabe zugewiesen, die 
akademische Ausbildung von Dokto-
rierenden teilweise im Kanton durch-
zuführen. Alles mit dem Ziel, Talente 
verschiedener, im Kanton Graubünden 
dringend notwendiger Fachrichtungen, 
längerfristig in der Region zu verankern 
und zum Bleiben zu animieren.

Die Forschung im Schweizerischen Nationalpark ist nicht zuletzt auch ein wichtiges Kalibrierungssystem für  
Gebirgsökosysteme weltweit. (FOTO ZVG)

Forschung im Zentrum:

Am 3.  Juni eröffnete der Nationalpark 
im Besucherzentrum in Zernez eine 
neue Ausstellung mit dem Titel «Wild-
nis im Zentrum». Ein Raum widmet 
sich der Forschung im Park. Besuche-
rinnen und Besucher können an ver-
schiedenen Stationen selbst tätig sein. 
Eine speziell eingerichtete Wand zeigt 
die Gegenstände, welche die Forschen-
den bei ihrer Feldarbeit nutzen. Eine 
weitere Installation erklärt die grund-
legenden Erkenntnisse, welche die For-
schung im Nationalpark in den letzten 
gut 100 Jahre gewonnen hat. (RH)

RUEDI HALLER ist seit 2019 Direktor des 
Schweizerischen Nationalparks. Zuvor 
war er während 22 Jahren in der SNP-
Forschung tätig, davon acht Jahre  
als Leiter des Bereichs Forschung und 
Geoinformation.
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